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Die höhere Berufsbildung (HBB) geniesst in der Schweiz ein hohes 

Ansehen. Die auf der Tertiärstufe B angesiedelten Bildungsgänge 

bereiten Studierende auf Führungsfunktionen in kleinen oder mitt-

leren Unternehmen vor oder bieten Berufsleuten die Möglichkeit 

einer Spezialisierung in einem bestimmten Fachgebiet. Die HBB 

leistet auf nationaler wie auch auf internationaler Ebene einen wich-

tigen Beitrag zu einer konkurrenzfähigen Wirtschaft. Die Angebote 

der HBB sind die einzigen Bildungsgänge der Tertiärstufe, die (abge-

sehen von Sur-Dossier-Aufnahmen) ohne Maturität zugänglich sind. 

Dementsprechend gross ist die Heterogenität der Ausbildungsgänge 

und der Teilnehmenden: 2011/2012 absolvierten 23 626 Studierende 

einen Bildungsgang der HBB, 16 483 Personen bereiteten sich auf eine 

Berufsprüfung und 3794 Personen auf eine höhere Fachprüfung vor. 

12 791 Personen besuchten ein Angebot der HBB, das nicht in den 

Geltungsbereich des Berufsbildungsgesetzes fällt. 

2013 hat das SBFI ein Strategieprojekt lanciert, das die Weiterent-

wicklung und Stärkung der HBB zum Ziel hat. Im Vordergrund ste-

hen Fragen rund um die Positionierung, die Finanzierung und die 

Anerkennung dieser Bildungsgänge. Aufgrund der Internationalisie-

rung des Bildungssystems und der Mobilität der Arbeitskräfte kommt 

die HBB nicht um eine klare Positionierung innerhalb des Bildungs-

systems herum: Die Ausbildungen müssen  einerseits ein klares 

Profil aufweisen, um sich von der Tertiärstufe A abzugrenzen, ande-

rerseits müssen die Abschlüsse der höheren Berufsbildung interna-

tional vergleichbar sein, denn ausserhalb des deutschsprachigen 

Raums sind solche Studiengänge gänzlich unbekannt. Damit die 

Inhaber von Abschlüssen der HBB auf dem internationalen Arbeits-

markt nicht benachteiligt werden, fordern Politiker in Anlehnung 

an die akademischen Abschlüsse die Einführung von Titelbezeich-

nungen wie etwa «Professional Bachelor/Master». Das SBFI sieht die 

Lösung allerdings eher in der Beibehaltung der bisherigen Titel und 

in der Ausstellung von «Diploma Supplements» in englischer Sprache. 

Diese sollen auf dem «Nationalen Qualifikationsrahmen für Ab-

schlüsse der Berufsbildung» (NQR-CH-BB) basieren und sowohl das 

Tertiärniveau als auch die Praxisorientierung international deutli-

cher zum Ausdruck bringen. 

Ein weiterer heikler Punkt ist die Finanzierung. Die EDK hat 2012 

die öffentliche Finanzierung der höheren Fachschulen einheitlich 

geregelt. Die damit angestrebte Freizügigkeit wird mit dem Studien-

jahr 2015/2016 wirksam. Hingegen fehlen bei den Vorbereitungskur-

sen zu den eidg. Prüfungen solche einheitlichen Finanzierungsstan-

dards, da sie über keine Reglementierung durch das SBFI verfügen. 

Sie unterliegen bezüglich Qualität und Kosten den Regeln des freien 

Marktes: Jeder Teilnehmer entscheidet selber, welcher Kurs ihn am 

besten auf die Prüfung vorbereitet. Wie können die Angebote finan-

ziert werden, ohne in diese Mechanismen einzugreifen? Das Strate-

gieprojekt des SBFI möchte die Kosten durch direkte Zuschüsse des 

Bundes an die Teilnehmenden abgelten. Die Diskussionen drehen 

sich noch um Fragen wie die Höhe der Beiträge, den Auszahlungs-

zeitpunkt und den Übergang der Finanzierung von den Kantonen 

zum Bund. Die «Subjektfinanzierung via Bund» soll mit Wirkung auf 

die BFI-Periode 2017–2020 umgesetzt werden.  pyp
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Höhere Berufsbildung und Fachhochschulen

Zwei Schwestern im Streit
Höhere Berufsbildung und Fachhochschulen sind komplementär, stehen aber in einem bitteren 
Konkurrenzverhältnis im Stellenmarkt und in der Bildungspolitik. Den Streit um die Titelfrage 
muss nun das Parlament entscheiden.

Von Rudolf Strahm, ehemaliger Preisüberwacher und alt Nationalrat, heute Präsident des Schweizerischen Verbands für Weiterbildung (SVEB)

—  Ohne die Weiterbildungsstufen der hö-

heren Berufsbildung gälte die Berufslehre 

in manchen wissensbasierten Berufen als 

Sackgasse bezüglich Karriere und Wissens-

anspruch. Um die 25 Prozent aller Absol-

venten einer Berufslehre mit EFZ bilden 

sich später irgendwann in einer höheren 

Berufsbildung (HBB) weiter, rund ein 

Sechstel geht an eine Fachhochschule. 

Die Diffusion neuer Technologien und 

neuen Prozesswissens in die KMU-Wirt-

schaft verläuft heute vorwiegend über die 

höhere Berufsbildung. Man denke an die 

in den letzten zehn Jahren entwickelten 

Gebäudetechniken in den Bereichen Hei-

zung, Sensorik, Solar- oder Wärmepumpen-

energie, an die Gebäudeautomation, an die 

Mechatronik oder die Businessinformatik. 

Oder man denke im KV-Bereich an die flä-

chendeckende Einführung neuer Rech-

nungslegungsstandards, das Betriebscont-

rolling, die Wirtschaftsprüfung oder das 

Treuhandwesen. Die HBB-Absolventen sind 

die Meister, die Teamchefs, die mittleren 

Kader der KMU, die ihrerseits fast zwei 

Drittel aller Beschäftigten in der Schweiz 

umfassen.

Grosse Bedeutung –  
mit zwei Stigmata

Gemäss Bundesamt für Statistik sind die 

HBB-Absolventen zahlenmässig die gefrag-

testen Fachkräfte im Arbeitsmarkt. Im 

Sekundärsektor beklagen rund 20 Prozent 

der Betriebe Rekrutierungsprobleme bei 

Personen mit höherer Berufsbildung, 17 

Prozent sind es bei Fachleuten mit eidge-

nössischem Fähigkeitszeugnis (EFZ) und 

erst danach 15 Prozent bei den Hochschul-

absolventen (die Zahlen sind nach Firmen-

häufigkeit gewichtet).

Das System der höheren Berufsbildung 

hat allerdings zwei Stigmata. Erstens die 

hohen Kosten. Zahlreiche höhere Fach-

schulen werden von staatlichen Stellen 

getragen und von Bund und Kantonen mit-

finanziert; andere wiederum sind rein 

privat organisiert und kosten 8000 bis  

10 000 Franken Studiengebühr pro Jahr. 

An den öffentlichen Hochschulen betra-

gen sie demgegenüber pro Studienjahr 

etwa 1500 Franken. Die Vorbereitungs-

kurse für die Berufsprüfung und höhere 

Fachprüfung werden privat oder verband-

lich bezahlt, die Prüfungen werden neu zu 

60 Prozent vom Bund teilfinanziert. Eine 

höhere Berufsbildung mit Diplom oder 

Fachausweis kann gut und gerne zwischen 

20 000 und 35 000 Franken kosten. Das ist 

eine echte Hürde: Wenn der Arbeitgeber 

nicht zahlt, ist eine solche HBB-Ausbildung 

aufwendiger und hürdenreicher als nor-

male Hochschulstudiengänge.

Das zweite Stigma der höheren Berufs-

bildung: Die Abschlüsse sind international 

nicht kompatibel und kennen keine Titel-

äquivalenz gegenüber ausländischen Dip-

lomen. Es gibt bei uns rund 800 Diplom- 

und Fachausweis-Bezeichnungen, die in 

ihrer Branche zwar geschätzt sind. Aber es 

fehlt ein übergreifender Titel, der image-

bildend für die ganze Bildungsstufe steht. 

Zum Vergleich: EFZ und EBA sind übergrei-

fende Abschlüsse in der beruflichen 

Grundbildung; und Bachelor, Master, Dok-

torat sind fächerübergreifende Titel auf 

Hochschulebene. Darum wird die HBB so 

wenig wahrgenommen und es fehlt die 

gesellschaftliche Bekanntheit und Reputa-

tion dieses Bildungstyps. Unglaublich, mit 

welcher Ignoranz sich Akademiker über 

die Bedeutung der HBB hinwegsetzen, 

jüngst auch in der Studie «Nationen im 

Innovationswettlauf» von Beat Hotz-Hart 

und Adrian Rohner, in der die HBB als 

Technologiediffusionskanal schlicht nicht 

vorkommt.

Titeläquivalenz für HBB-Abschlüsse 
gefordert

Zehntausende von schweizerischen Dip-

lominhaberinnen und -inhabern der HBB 

stehen im Zeichen der Personenfreizügig-

keit in Konkurrenz mit ausländischen Ba-

chelors oder Masters, die weniger können 

und im Europäischen Qualifikationsrah-

men nicht höher einzustufen sind, aber 

mit einem akademischen Titel daherkom-

men. Die Weiterbildungsszene, die Bil-

dungsanbieter, der Schweizerische Gewer-

beverband, die Bankenwelt und weitere 

Arbeitgeber fordern mit gutem Recht die 

Einführung der übergeordneten Titel «Pro-

Grössenvergleich:  
Tertiärbildung in Zahlen 

Wer weiss schon, dass den 28 500 

Absolventen von Hochschulen pro Jahr 

etwa 27 000 Absolventen der höheren 

Berufsbildung (HBB) gegenüberstehen 

(hier sind  die Abschlüsse in Universitä-

ten, ETH und Fachhochschulen ohne 

Doppelzählungen von Bachelor/Master/

Doktorat gerechnet)? Dieses Grössenver-

hältnis zeigt die wirtschaftliche 

Bedeutung der HBB in der schweizeri-

schen Tertiärbildungslandschaft. Die 

Fachhochschulen alleine zählen 

jährlich 13 500 Diplomierte (wobei auch 

hier die Doppelzählungen Bachelor/

Master eliminiert sind).

Die Abschlüsse der höheren Berufsbil-

dung teilten sich 2011 wie folgt auf:

•	7100 Diplome von höheren Fach-

schulen (HF)

•	3000 eidg. Diplome nach eidg. 

höheren Fachprüfungen (HFP)

•	13 100 eidg. Fachausweise nach eidg. 

Berufsprüfungen (BP)

•	3800 Abschlüsse der eidg. nicht 

reglementierten HBB
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fessional Bachelor» und «Professional Mas-

ter» für die HBB-Diplome, und zwar zusätz-

lich zur deutschen Diplombezeichnung. 

Gegen solchen Fortschritt führen die 

Fachhochschulen einen ärgerlichen Stan-

deskrieg. Die Alumni-Vereinigung der 

Fachhochschulabsolventen polemisiert 

aus standespolitischen Gründen gegen die 

Titeläquivalenz ihrer Schwesterinstitutio-

nen, die einen «Professional Bachelor» for-

dern. Der Stab «Business Intelligence» Zür-

cher Fachhochschule (ZHAW School of 

Management and Law) streut eine von 

Erica Lopez verfasste «Studie», die mit un-

sauberen Vergleichen zum Schluss kommt, 

der Titel eines Professional Bachelor der 

HBB «würde die Trennung zwischen den 

Fachhochschulen und den höheren Fach-

schulen in der Schweiz verwässern». Das 

SBFI liess mit teurem Geld eine Umfrage 

bei HR-Leuten erstellen, die – kein Wunder 

– grösstenteils nicht einmal wissen, was 

die HBB ist. Professor Stefan Wolter, der 

häufig die Vorzüge der Berufsbildung her-

vorhebt, widersetzt sich als Uni-Dozent 

ohne wissenschaftliche Untermauerung 

und aus Standesgründen gegen die Titel-

äquivalenz. 

Ergebnis: Das SBFI beantragte eine Ab-

lehnung der HBB-Titelaufwertung, ohne 

allerdings bessere Vorschläge für eine ein-

heitliche Titelgestaltung zu unterbreiten. 

Die Abschluss-Spezifizierung in einem Di-

ploma Supplement mit einer Einstufung 

in den Europäischen oder Nationalen Qua-

lifikationsrahmen, wie er nun vom SBFI 

vorgeschlagen wird, ist kein Ersatz für die 

gesellschaftliche Reputation, die ein über-

geordneter Titel verschafft. Diese Ein- 

stufung aller Berufsabschlüsse in einem 

Qualifikationsrahmen wird zu einer hoch-

bürokratischen Prozedur führen. Nun 

liegt der Ball beim Parlament, das bald 

über die Motion «Titeläquivalenz für die 

höhere Berufsbildung» (12.3511 von Natio-

nalrat Matthias Aebischer, Bern) beschlie-

ssen muss.

Fazit: Die Aufwertung der HBB wird 

zur Schicksalsfrage des dualen Berufsbil-

dungssystems. Denn ohne die gesellschaft-

liche und arbeitsmarktliche Titelanerken-

nung der höheren Berufsbildung als 

Standard-Weiterbildungsstufe Tertiär B 

droht der dualen Berufslehre vor allem in 

den wissensbasierten Wirtschaftsbran-

chen die Marginalisierung.  —

Fachhochschulen stehen im Sandwich 

zwischen der praxisorientierteren 

höheren Berufsbildung HBB und den 

theoriestärkeren Universitäten. Fach-

hochschulabsolventen sind im Arbeits-

markt stärker begehrt und etwa gleich 

bezahlt wie Universitätsabsolventen der 

Masterstufe – mit Ausnahmen wie 

FH-Abschlüsse in Design, Musik, Theater, 

Tanz und Künsten. 

Die Fachhochschulen tendieren in 

Richtung Akademisierung. Sie verlangen 

von ihren Dozenten die Promotion, die 

nur universitäre Hochschulen vergeben 

können. Sie berauben sich dadurch der 

Möglichkeit, Dozierende aus der Be-

triebspraxis zu rekrutieren. Sie eifern 

den Universitäten nach, werden aber von 

Universitätsprofessorinnen und -Professo-

ren häufig als «Hochschulen zweiter 

Klasse» behandelt, als eine Art Überlauf-

modell für Studenten oder Dozentinnen, 

die die universitären Hürden nicht 

schaffen. Die Unterstellung der Fachhoch-

schulen unter den Schweizerischen 

Hochschulrat und die Akkreditierungs-

agentur innerhalb des vorgesehenen 

Organisationsmonsters des Hochschulför-

derungs- und -koordinationsgesetzes 

(HFKG) ab 2015 wird ihrer Rekantonalisie-

rung und weiteren Akademisierung 

Vorschub leisten. 

In einigen Fachhochschulen, vor allem 

jenen in der Westschweiz, hat die 

Tendenz Platz gegriffen, die Klassen 

vermehrt mit gymnasialen Maturanden 

ohne vorlaufende Berufspraxis aufzufül-

len. Sie verletzen dabei wissentlich das 

Zulassungserfordernis nach dem HFKG, 

das für gymnasiale Maturanden eine 

mindestens einjährige Arbeitswelterfah-

rung verlangt. Mit dieser gymnasialen 

Ausrichtung wird das ursprüngliche 

Markenzeichen «gleichwertig, aber 

andersartig» der Fachhochschulen 

unterlaufen. Bezüglich Reputation und 

Arbeitsmarktfähigkeit geraten die 

Fachhochschulen in die Akademisie-

rungsfalle. Sie spüren das, und das macht 

sie offensiv gegen ihre Schwester, die 

höhere Berufsbildung Tertiär B.  rs

Fachhochschulen in der Akademisierungsfalle 

Drohende Marginalisierung in wissensbasierten Wirtschaftsbranchen: Die Aufwertung der 
höheren Berufsbildung wird zur Schicksalsfrage für das duale Berufsbildungssystem.

Arbeitsmarkt

Hoher Lohn erfordert hohen Titel
Diplome und Titel der höheren Berufsbildung sind auf dem Schweizer Arbeitsmarkt anerkannt 
und gut etabliert. Dies zeigt die «Befragung höhere Berufsbildung» durch die Beratungs- und 
Forschungsunternehmung Ecoplan. Allerdings ist die gute Position durch die zunehmende 
Akademisierung gefährdet.

Von Philipp Walker und Thomas Bachmann. Sie sind wissenschaftliche Mitarbeiter von Ecoplan und Autoren der vorliegenden Studie.

—  Die höhere Berufsbildung (HBB) stellt ei-

nen wichtigen Pfeiler des dualen Bildungs-

systems der Schweiz dar. Mit rund 425 ver-

schiedenen Berufsprüfungen und höheren 

Fachprüfungen sowie 52 verschiedenen 

Fachrichtungen an höheren Fachschulen 

umfasst sie den berufsbildenden Bereich 

der Tertiärstufe (Tertiär B). Mit der stärke-

ren Internationalisierung des Arbeitsmark-

tes und der zunehmenden Bedeutung der 

Fachhochschulen wird bei verantwortli-

chen Fachpersonen und in der Politik darü-

ber diskutiert, wie die Positionierung, der 

Stellenwert und die Finanzierung der HBB 

ausgestaltet werden müssen, damit diese 

auch zukünftig für junge Arbeitskräfte at-

traktiv bleibt. Das Staatssekretariat für Bil-

dung, Forschung und Innovation (SBFI) hat 

deshalb gemeinsam mit den Organisatio-

nen der Arbeitswelt und den Kantonen An-

fang 2013 ein strategisches Projekt «Stär-

kung der Höheren Berufsbildung» initiiert. 

Im Rahmen der Arbeiten hat sich ge-

zeigt, dass nur wenige Informationen darü-

ber existieren, wie die Titel der HBB in der 

Praxis wahrgenommen und bewertet wer-

den. Aus diesem Grund führte Ecoplan AG 

im Auftrag des SBFI eine Befragung bei für 

die Personalrekrutierung zuständigen Per-

sonen in Unternehmen mit Sitz in der 

Schweiz durch. Insgesamt wurden 5865 re-

krutierungsverantwortliche Personen ein-

geladen, ihre Einschätzung u. a. bezüglich 

Sichtbarkeit, Wahrnehmung und Beurteil-

barkeit der Titel der höheren Berufsbildung 

vorzunehmen. Insgesamt haben 868 Perso-

nen an der Online-Umfrage teilgenommen.

Höhere Berufsbildung ist gut 
verankert

Aus der Befragung geht hervor, dass die Ti-

tel der höheren Berufsbildung im schweize-

rischen Arbeitsmarkt einen hohen Stellen-

wert geniessen. In 93 Prozent der befragten 

Unternehmen ist mindestens eine Person 

mit einem eidgenössischen Diplom oder 

Fachausweis angestellt, in 75 Prozent sogar 

mehrere Personen. Insbesondere im Bauge-

werbe, in der verarbeiteten Industrie, im 

Handel, aber auch im Banken- und Versiche-

rungswesen sind entsprechende Titel häufig 

vertreten. Absolventen von höheren Fach-

schulen sind ebenfalls in 90 Prozent der 

Unternehmen vorhanden, wobei diese Dip-

lome vor allem im Gesundheits- und Sozial-

wesen sehr beliebt sind. Im Vergleich zu 

HBB-Abschlüssen sind Hochschulabschlüsse 

in allen Branchen weniger häufig vertreten. 

Starke Präferenzen für Hochschulab-

schlüsse haben vor allem die öffentliche 

Verwaltung und Unternehmen aus der wis-

senschaftlichen/technischen Dienstleis-

tungsbranche. 

Die Verbreitung der HBB dürfte mit ein 

Grund dafür sein, dass sich die Rekrutie-

rungsverantwortlichen selber einen hohen 

Kenntnisstand zur höheren Berufsbildung 

und zum schweizerischen Bildungssystem 

im Allgemeinen attestieren. Auch sind sie 

mehrheitlich der Ansicht, dass sie die aus-

bildungsspezifischen Kompetenzen und Ei-

genschaften der Diplome gut bis sehr gut 

beurteilen können. Zu den Kompetenzen 

von Personen mit einem HBB-Titel zählen 

die Befragten fachspezifisches Wissen, 

selbstständiges Arbeiten und Praxiswissen. 

Eher als Kompetenzen der Hochschulabgän-

ger werden hingegen generalistisches und 

breites Wissen, methodisches und vernetz-

tes Denken sowie wissenschaftliches Arbei-

ten, aber auch Führungsqualifikationen 

bezeichnet. 

Erwartungsgemäss können Personen 

ausbildungsspezifische Kompetenzen bes-

ser einschätzen und beurteilen, wenn sie 

selbst einen entsprechenden Bildungshin-

tergrund haben oder in einer Branche tä-

tig sind, in der die entsprechenden Titel 

stärker verbreitet sind. Generell lässt sich 

jedoch feststellen, dass die Rekrutierungs-

verantwortlichen die ausbildungsspezifi-

schen Kompetenzen von Kandidierenden 

mit einem HBB-Titel gemäss der Selbstein-

schätzung klar besser einschätzen können 

als die Kompetenzen der Hochschulabgän-

gerinnen und -abgänger.

Geringe Bedeutung der Bildungs-
titel im Rekrutierungsprozess

Für eine Standortbestimmung der höhe-

ren Berufsbildung ist von besonderem In-

teresse, welche Bedeutung den Bildungsti-

teln im Rekrutierungsprozess bzw. bei der 

Karriereentwicklung beigemessen wird 

und wie die HBB-Titel in Konkurrenz zu 

anderen Bildungstiteln stehen, speziell 

den Tertiärtiteln. 

Entgegen den Erwartungen beurteilen 

die Rekrutierungsverantwortlichen die 

Konkurrenz zwischen den Titeln im Rek-

rutierungsprozess als gering. Eine mögli-

che Erklärung ist, dass die Rekrutierungs-

verantwortlichen für spezifische Aufgaben 

häufig klare Präferenzen für eine Person 

mit Hochschulabschluss oder eine Person 

mit HBB-Abschluss haben. Welche Ausbil-

dung bevorzugt wird, ist einerseits stark 

vom Anforderungsniveau der Stelle und 

von spezifischen Unternehmensmerkma-

len (z. B. Branche) abhängig. Generell lässt 

sich festhalten, dass je höher das gefor-

derte Qualifikationsniveau ist, desto häu-

figer werden Personen aus dem akademi-

schen Umfeld bevorzugt. So favorisieren 

48 Prozent der Unternehmen für Manage-

mentfunktionen und Führungsaufgaben 

tendenziell eine Person mit Hochschulab-

schluss, für die Verrichtung von selbststän-

diger und qualifizierter Arbeit bevorzugen 
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Berufsfelddidaktik der höheren Berufsbildung

Didaktischer Paradigmenwechsel
Die höhere Berufsbildung ist – unabhängig von bildungspolitischen Diskussionen – schon 
lange daran, sich zu reformieren. So orientieren sich die neuen Rahmenlehrpläne der Bildungs-
gänge an höheren Fachschulen an Handlungskompetenzen – ein Paradigmenwechsel.

Von Andreas Schubiger, Rektor/stv. Direktor des Zentrums für berufliche Weiterbildung (ZbW) in St. Gallen, und Susan Rosen, Dozentin und wissen-

schaftliche Mitarbeiterin des ZbW-Kompetenzzentrums für angewandte Berufspädagogik

—  Die höhere Berufsbildung stellt im Bereich 

der nicht akademischen beruflichen Bildung 

einen wichtigen Pfeiler dar. Ihre Ausrichtung 

am Arbeitsmarkt sowie die Orientierung an 

den beruflichen Erfahrungen der Studieren-

den zeichnet sie aus. Sie leistet einen Beitrag 

zur Abdeckung des Fachkräftebedarfs und 

Erhaltung des Wohlstands, wie etwa Avenir 

Suisse in einer Studie 2012 festhielt. 

Mit dem Buch «Berufsfelddidaktik der 

höheren Berufsbildung», das wir im Auftrag 

der Schweizerischen  Konferenz der höheren 

Fachschulen verfassten, soll ein Beitrag zur 

Umsetzung der Vorgaben des Berufsbil-

dungsgesetzes und zur Entwicklung der hö-

heren Berufsbildung geleistet werden. Im 

Buch wird zum ersten Mal die Didaktik der 

höheren Berufsbildung beschrieben und ein 

Modell zur kompetenzorientierten Bildungs-

steuerung präsentiert.

Bildungsverantwortliche, Lehrgangslei-

tungen und Lehrpersonen erhalten mit die-

sem Werk ein Instrument zur Entwicklung, 

Analyse und Umsetzung von Rahmenlehr-

plänen, Schullehrplänen und zur Planung 

von Unterricht. Damit soll ihnen der Para-

digmenwechsel zur Kompetenzorientie-

rung in der höheren Berufsbildung gelin-

gen. Das erfordert ein Umdenken und eine 

konsequente Neuausrichtung didaktischen 

Handelns. Der alleinige Bezug zum Fach 

und zu den Inhalten reicht nicht mehr aus. 

Vielmehr sind Konzepte erforderlich, die 

sich an lebens- und berufsnahen Situatio-

nen orientieren. Mit ihnen lässt sich die 

höhere Berufsbildung auch im nationalen 

Qualifikationsrahmen positionieren, wel-

cher sich ebenfalls an den Resultaten von 

Bildungsmassnahmen orientiert. 

Generisches Modell 
für alle Planungsebenen

Im vorliegenden Buch stellen wir ein gene-

risches Modell zur kompetenzorientierten 

Bildungssteuerung auf drei Ebenen vor: der 

Makroebene zur Entwicklung von Rahmen-

lehrplänen, der Mesoebene zur Entwick-

lung von Schullehrplänen und der Mikro-

ebene zur Entwicklung von Unterricht. Das 

Prozessmodell ermöglicht es, begründete 

Entscheidungen aus berufsfelddidaktischer 

Perspektive zu treffen. Dazu gehören auf 

der Makroebene beispielsweise didaktische 

Entscheidungen zum Berufsprofil, zum Ar-

beitsfeld, zu den Qualifikationsanforderun-

gen, zum Kompetenzprofil und zu den Fach- 

und Bezugswissenschaften. Auf der 

Mesoebene gilt es, spezifische didaktische 

Entscheidungen zum Angebotsdesign, zu 

Arbeitssituationen und beruflichen Kompe-

tenzen zu fällen. Auf der Mikroebene sind 

unterrichtsdidaktische Festlegungen zu 

machen zur Transformation relevanter Ar-

beitsprozesse in Lernsituationen, zum Kom-

petenzerwerb (Lernen),  zur Unterstützung 

in der Kompetenzentwicklung (Lehren) 

oder zur Auswahl und Aufbereitung von 

Bildungsinhalten. 

Die konkreten Anforderungen, Verant-

wortungs- und Aufgabenbereiche lassen sich 

anhand generischer Leitfragen analysieren. 

«Welche Aufgaben und Tätigkeiten kenn-

zeichnen das Berufs- und Arbeitsfeld?», ist 

auf Ebene Rahmenlehrpläne zu fragen. «Wel-

che Kompetenzen sind für die Bewältigung 

bestimmter Arbeitssituationen erforder-

lich?», untersuchen Schullehrpläne. «Wie 

können im Unterricht die Kompetenzen stu-

fenweise entwickelt werden?», müssen Lehr-

personen wissen. Das Prozessmodell hilft 

ihnen allen, ihre berufsfeldspezifische Di-

daktik unter Berücksichtigung des Bedarfs 

der Betriebe und der Bedürfnisse der Studie-

renden zu entwickeln. So gelingt der Para-

digmenwechsel vom Inhaltsprimat zur ge-

zielten Förderung der Handlungskompetenz, 

mit dem sie das Qualitätsmerkmal der be-

triebs- und berufsnahen Ausbildung in Ab-

grenzung zur akademischen Bildung pflegen 

und weiterentwickeln können.  —

Rosen, S., Schubiger, A. (2013):  Berufsfelddidaktik 

der höheren Berufsbildung. Ein generischer 

Ansatz zur Entwicklung spezifischer Berufsfeld-

didaktiken. Bern, hep verlag.

hingegen 64 Prozent der Unternehmen 

eine Person mit HBB-Titel. Die Präferenzen 

für einen spezifischen Abschluss sind an-

dererseits aber auch stark vom eigenen 

Bildungshintergrund der Rekrutierungs-

verantwortlichen geprägt, tendenziell mit 

einer Vorliebe für den eigenen Titel.

Im Rekrutierungsprozess hat die Be-

deutung der Titel der Kandidierenden in 

den letzten zwei Jahren eher zugenom-

men, und entsprechend dürfte auch die 

Konkurrenz zwischen den Titeln zukünf-

tig steigen. Insgesamt messen die Rekrutie-

rungsverantwortlichen den Titeln bei der 

ersten Auswahl von Kandidaten (auf Dos-

sier-Ebene) nur eine mittlere Bedeutung 

zu. Eigenschaften wie Berufserfahrung 

und Teamfähigkeit/Sozialkompetenz ha-

ben stärkeres Gewicht. 

Einen deutlich stärkeren Einfluss ha-

ben die Titel jedoch auf den Lohn und die 

Karriere der Personen. In rund 72 Prozent 

der Unternehmen hat der Titel einen Ein-

fluss auf die Lohnstufe. In einem Drittel 

der Unternehmen können gewisse Lohn-

stufen gar ausschliesslich mit akademi-

schen Titeln (Universität oder Fachhoch-

schule) erreicht werden. Analog zur 

Lohnstufe gibt es in 65 Prozent der befrag-

ten Unternehmen bestimmte Führungspo-

sitionen, welche nur mit einem Hochschul-

abschluss ausgeübt werden können, und 

in mehr als der Hälfte der Unternehmen 

kann ohne universitären Bildungsab-

schluss keine Geschäftsleitungsfunktion 

übernommen werden. Somit sind die Titel 

unabhängig von der Bedeutung im Rekru-

tierungsprozess für die persönliche Kar-

riere- und Lohnentwicklung von grosser 

Wichtigkeit.

Fazit zur Positionierung und 
Standortbestimmung

Aufgrund dieser Rückmeldungen können 

der Bekanntheitsgrad, die Sichtbarkeit, die 

Wahrnehmung und die Beurteilung der 

höheren Berufsbildung grundsätzlich als 

positiv beurteilt werden. Die Ergebnisse 

der Befragung weisen aber auch auf di-

verse Herausforderungen hin: 

•	Die Beurteilung und Wahrnehmung va-

riiert stark nach Tätigkeitsfeld, Grösse 

der Unternehmung und Bildungshinter-

grund der befragten Person. Hauptsäch-

lich bei Rekrutierungsverantwortlichen 

mit Hochschulabschluss und ausländi-

schem Bildungshintergrund besteht 

Steigerungspotenzial bezüglich Beurtei-

lung und Wahrnehmung der HBB-Titel.

•	HBB-Titel werden nur bedingt mit Füh-

rungskompetenzen in Verbindung ge-

bracht. Demnach existiert eine klare 

Diskrepanz zwischen Wahrnehmung 

auf dem Arbeitsmarkt und Zielen der 

höheren Berufsbildung.

•	Die Bedeutung der Titel im Rekrutie-

rungsprozess hat in den vergangenen 

Jahren zugenommen. Daher wird die 

richtige Positionierung und Beurteilung 

der Kompetenzen der HBB-Titel in Zu-

kunft an Bedeutung gewinnen.

•	In mehreren Unternehmen sind ein-

zelne Kaderstufen nur mit einem akade-

mischen Titel zugänglich. Da rekrutie-

rungsverantwortliche Personen in der 

Tendenz Personen mit demselben Bil-

dungshintergrund bevorzugen, besteht 

die Gefahr, dass sich künftig die bereits 

bestehende Präferenz für Hochschulab-

solvierende bei der Rekrutierung von 

Führungs- und Managementpersonal 

weiter verstärkt. 

Diese Punkte zeigen, dass trotz der guten 

Ausgangslage die Positionierung der HBB 

weiter zu verbessern ist. Dabei ist insbeson-

dere von Interesse, dass die Kompetenzen 

der HBB-Titel vermehrt auch von Personen 

ohne entsprechende eigene Bildungserfah-

rung in der Berufsbildungslandschaft rich-

tig wahrgenommen werden. Ansonsten 

besteht die Gefahr, dass bei einer Akade-

misierung der Führungsebenen die höhere 

Berufsbildung für junge Arbeitskräfte auf-

grund fehlender Aufstiegsmöglichkeiten 

an Attraktivität verliert.  —

Ecoplan (2013): Befragung Höhere Berufsbil-

dung. Wahrnehmung und Beurteilung der 

höheren Berufsbildung auf dem Arbeitsmarkt. 

Bern, SBFI. Download: www.sbfi.admin.ch/hbb

«NDS HF plus»:  
Via höhere Berufsbildung 
an eine Hochschule 

Die «Zulassungspraxis zur akademi-

schen Weiterbildung» ist für Absolven-

ten der höheren Berufsbildung (HBB) 

sehr heterogen. Dies zeigte vor zwei 

Jahren eine gleichnamige Studie. In 

einigen CAS/MAS würden zum Teil 

Absolvierende der HBB aufgenommen, 

die nicht mithalten können; in ande-

ren werden sie als «Füllmasse» für die 

Kurse verwendet.

Der bildungssystematisch unbefriedi-

gende Übergang ist einer der Hinter-

gründe für ein Konzept von KV Zürich 

Business School mit dem Titel «NDS HF 

plus». Es soll Absolvierenden der HBB 

erlauben, mit adäquatem Aufwand 

einen verlässlichen Zugang zur 

akademischen Bildungswelt zu 

erhalten – jenseits von «Sur-Dossier»-

Zufälligkeiten. Im internationalen 

Geschäftsumfeld sei ein akademischer 

Abschluss immer entscheidender, vor 

allem im Bereich Wirtschaft, wird 

argumentiert. Gleichzeitig stärke das 

Modell die höhere Berufsbildung: Es 

erleichtert den Zugang zur höheren 

Fachprüfung (HFP), indem Module an 

die Vorbereitungskurse oder die 

Prüfung selber angerechnet werden. 

Als Umsetzungsbeispiel wird ein NDS 

HF General Management mit verschie-

denen Vertiefungsrichtungen genannt. 

Die Vertiefungsrichtung HR-Manage-

ment etwa wird an die HFP Leiterin/

Leiter Human Resources sowie als CAS 

am ZHAW-Zentrum für Human Capital 

Management angerechnet. 

Kooperationspartner der Business 

School auf Stufe Fachhochschule sind 

die ZHAW und die HWZ, weitere Partner 

sind die Controller-Akademie und HRSE. 

Die Bildungsgänge der höheren Berufs-

bildung sind akkreditierungspflichtig, 

während die Anrechnung durch die 

Fachhochschulen in deren Kompetenz 

liegt. Die NDS starten im Oktober 2014 

mit mutmasslich 40 Absolvierenden.  dfl
Neue Bildungssteuerung: Vom Primat des Inhalts zur Förderung der Handlungskompetenzen.
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Berufsprüfungen und höhere Fachprüfungen

Wer sind die eidg. dipl. Berufsleute?
Absolventinnen und Absolventen von eidgenössischen Prüfungen der höheren Berufsbildung 
unterscheiden sich von Hochschulstudierenden in vielerlei Hinsicht. Diese Unterschiede spie-
len auch in politischen Debatten – etwa zur öffentlichen Finanzierung – eine wichtige Rolle.

Von Sarah Neukomm, Politologin und Projektleiterin beim Forschungs- und Beratungsunternehmen econcept AG, und Ladina Rageth, Soziologin und 

freie Mitarbeiterin

—  2010 wurden gemäss Bundesamt für 

Statistik in der Schweiz beinahe 40% der 

Abschlüsse auf der Tertiärstufe im Be-

reich der höheren Berufsbildung verge-

ben. Dabei erhielten 46% der rund 28 000 

Absolventen/-innen der höheren Berufs-

bildung einen eidg. Fachausweis (Berufs-

prüfung, BP) und 11% ein eidg. Diplom 

(höhere Fachprüfung, HFP). Insgesamt 

kommt man auf etwas mehr als 16 000 

Absolventen/-innen einer eidg. Prüfung, 

was die hohe Bedeutung dieser Ausbil-

dungen im Schweizer Bildungssystem 

unterstreicht. 

Die höhere Berufsbildung vermittelt 

Qualifikationen, die zum Ausüben einer 

anspruchs- und verantwortungsvollen Be-

rufstätigkeit erforderlich sind. Dies wider-

spiegelt sich sowohl im Profil der 

Kandidaten/-innen der eidg. Prüfungen 

wie auch in ihren beruflichen und finan-

ziellen Voraussetzungen. Die Kandidieren-

den unterscheiden sich soziodemografisch 

und sozioökonomisch deutlich von den 

Studierenden der Hochschulen. Zu berück-

sichtigen ist dabei, dass auch unter den 

rund 440 eidg. Prüfungen zum Teil sehr 

heterogene Verhältnisse bestehen.

Im Folgenden werden die Resultate ei-

ner im Auftrag des SBFI durchgeführten 

Befragung der Kandidaten/-innen der eidg. 

Prüfungen (BP und HFP) im Jahr 2010 mit 

den Angaben zu Studierenden verglichen, 

die 2009 an einer Schweizer Hochschule in 

einem Bachelor-, Master- oder Diplomstu-

dium eingeschrieben waren. 

In den aktuellen politischen Debatten 

spielen solche Vergleiche, auf deren Basis 

erst eine differenzierte Wahrnehmung der 

verschiedenen Ausbildungen im Tertiärbe-

reich möglich wird, eine wichtige Rolle. 

Nur so kann es gelingen, bestehende Un-

gleichgewichte oder Ungerechtigkeiten, 

Berufsmaturität absolviert. Bei den FH 

liegt der Anteil der Studierenden mit einer 

abgeschlossenen Berufsausbildung immer-

hin bei 49% (Vollzeitstudium) bzw. 74% 

(berufsbegleitendes Studium).

Die überwiegende Mehrheit der 

Kandidaten/-innen (90%) befindet sich wäh-

rend der Vorbereitung auf die eidg. Prüfung 

in einem regelmässigen Anstellungsverhält-

nis und arbeitet mit einem Pensum von 

mindestens 90%. Daneben besuchen 80% bis 

90% einen Vorbereitungskurs. Das mittlere 

monatliche Bruttoeinkommen beträgt vor 

der eidg. Prüfung rund 5500 Franken (BP) 

resp. 6700 Franken (HFP). Nach Bestehen der 

Prüfung steigt der Lohn bei der Mehrheit 

deutlich an.

An den Hochschulen gehen zwar eben-

falls drei Viertel der Studierenden neben 

ihrem Studium einer bezahlten Arbeit 

nach, jedoch meist mit einem erheblich 

geringeren Pensum. 90% der Studierenden 

einer Hochschule werden noch von der 

Familie unterstützt. Studierenden, die 

nicht mehr im Elternhaus wohnen, stehen 

monatlich durchschnittlich rund 2000 

Franken zur Verfügung.

Genug Geld, zu wenig Zeit
Entsprechend ihrem Alter haben die 

Kandidaten/-innen von eidg. Prüfungen häu-

fig familiäre und damit finanzielle Ver-

pflichtungen: 26% der BP- bzw. 39% der HFP-

Kandidierenden leben in einer Partnerschaft 

mit Kind(ern) oder sind alleinerziehend. 

Zum Vergleich: Lediglich 4% der Studieren-

den an universitären Hochschulen und 7% 

der Studierenden an Fachhochschulen ha-

ben bereits ein Kind. Zudem lebt ein Gross-

teil noch im Elternhaus (40%), bei den eidg. 

Prüfungen ist dieser Anteil hingegen sehr 

gering. Die Kandidaten/-innen der eidg. Prü-

fungen berichten denn auch weniger von 

finanziellen Problemen als vielmehr von 

Vereinbarkeitsfragen sowie Zeitproblemen. 

Die Kosten für einen eidg. Abschluss 

liegen für die Kandidaten/-innen deutlich 

höher als die Gebühren für ein Hochschul-

studium: Während für einen Bachelor an 

einer Hochschule insgesamt etwa 5000 

Franken an Gebühren zu entrichten sind, 

betragen die Kosten für Vorbereitungskurs 

und Prüfung bei den BP durchschnittlich 

rund 11 000 Franken, bei den HFP rund 

16 000 Franken. Die Kosten unterscheiden 

sich zwischen den zahlreichen Abschlüs-

sen teilweise deutlich.

Ihre Ausbildung finanzieren die Kandi-

dierenden von eidg. Prüfungen zu grossen 

Teilen durch private Beiträge sowie durch 

Beiträge der Arbeitgeber. Private Beiträge 

in Form von eigenen Ersparnissen oder 

Zuwendungen von Verwandten haben ei-

nen hohen Stellenwert: Zwei Drittel finan-

zieren ihre Ausbildung ganz oder teilweise 

mit privatem Geld. Auch die Unterstüt-

zung durch den Arbeitgeber spielt eine 

wichtige Rolle: Beiträge in Form von vergü-

teten Abwesenheiten oder der Übernahme 

der Kurs- und Prüfungskosten erhalten bei 

den BP 57%. Bei den HFP ist dieser Anteil 

mit 67% noch etwas höher. Eine eher ge-

ringe Bedeutung haben öffentliche Bei-

träge sowie Beiträge der Branche. 

Auf öffentliche Beiträge (Stipendien, 

Darlehen, Sozialversicherungen) können 

9% (BP) resp. 3,4% (HFP) der Kandidaten/ 

-innen zurückgreifen. Bei den Hochschul-

studierenden liegt dieser Anteil mit 16% 

höher. Grössere Bedeutung hat bei den 

eidg. Prüfungen die Möglichkeit eines 

Steuerabzugs. Die Mehrheit kann die Aus-

bildungskosten zumindest teilweise von 

den Steuern abziehen, wobei jedoch eine 

kantonal sehr unterschiedliche Steuerpra-

xis zum Tragen kommt. Aufgrund des ge-

ringen Einkommens fällt bei den Studie-

renden an Hochschulen ein Steuerabzug 

kaum ins Gewicht.

Hauptmotive zur Teilnahme an einer 

eidg. Prüfung sind das persönliche Inter-

esse, die Weiterqualifikation, die Aussicht, 

anspruchsvollere Tätigkeiten ausüben zu 

können, sowie die Verbesserung der Chan-

cen auf dem Arbeitsmarkt. Ein Blick auf die 

beruflichen Tätigkeiten der Absolventen/ 

-innen etwa ein Jahr nach Erhalt des Fach-

ausweises bzw. Diploms zeigt, dass die Er-

wartungen erfüllt werden: Der erfolgreiche 

Abschluss wurde häufig mit einer Lohner-

höhung (bei 90%) und mit einer Ausweitung 

der Verantwortlichkeiten (bei 40%) belohnt. 

Bei rund einem Viertel folgte innerhalb ei-

nes Jahres ein Stellenwechsel. Bei den Stu-

dierenden an Hochschulen ist das erste Jahr 

nach dem Abschluss demgegenüber bei der 

grossen Mehrheit durch den Berufseintritt 

geprägt.  —

Neukomm, S., Rageth, L., Bösch, L. (2011): 

Befragung der Kandidierenden der eidgenössi-

schen Prüfungen im Bereich der höheren 

Berufsbildung. econcept AG im Auftrag des BBT. 

Zürich. Download unter www.econcept.ch. 

Die häufigsten Prüfungen 
und wer sie besteht 

Die zehn häufigsten Berufsprüfungen 

(Anzahl Absolventen/-innen, 2012):

	 1.	HR-Fachmann/-frau	 909

	 2.	Technische/r Kaufmann/-frau	 715

	 3.	Polizist/in	 703

	 4.	Ausbilder/in	 671

	 5.	Fachmann/-frau im Finanz- und 

Rechnungswesen	 561

	 6.	Marketingfachmann/-frau	 550

	 7.	Sozialversicherungsfachmann/ 

-frau	 435

	 8.	 Immobilienbewirtschafter/in	 360

	 9.	Elektro-Sicherheitsberater/in	 319

	10.	Verkaufsfachmann/-frau	 304

Die Erfolgsquote der Kandidaten/ 

-innen der Berufsprüfungen schwankt 

in der Regel zwischen 50% und 80%. Es 

bestehen also längst nicht alle diese 

Prüfungen. Eine Umfrage von  

PANORAMA bei einigen Prüfungsver-

antwortlichen ergab die folgenden 

Erfolgsfaktoren: Kandidaten/-innen 

sind erfolgreicher, wenn sie langjähri-

ge Berufserfahrung und nicht nur das 

reglementarisch vorgeschriebene 

Minimum haben. Der Besuch eines 

Vorbereitungskurses ist die Regel, 

dabei sollte auch auf die Qualität der 

Schule geachtet werden, die offenbar 

unterschiedlich ist. Selbstverständlich 

spielt der Umfang der eigenen Lernan-

strengung eine Rolle sowie die Fähig-

keit, die Praxis mit theoretischem 

Wissen zu verbinden. Die Kandidieren-

den sollten also nicht ausschliesslich 

aus ihrer Praxis heraus argumentie-

ren, aber auch nicht lediglich angelese-

nes Wissen reproduzieren.  skSoziodemografische Differenzen: Kandidierende von Berufsprüfungen und höheren Fachprüfun-
gen unterscheiden sich in manchen Aspekten von den Studierenden der Hochschulen.  

wie sie zurzeit etwa in Bezug auf die öffent-

liche Finanzierung diskutiert werden, fun-

diert zu beurteilen. 

Mann, Schweizer, 30 Jahre,  
voll erwerbstätig

Bereits ein Blick auf die soziodemografi-

schen Merkmale deckt wichtige Unter-

schiede zwischen Kandidierenden der 

eidg. Prüfungen und den Studierenden der 

Schweizer Hochschulen auf. Während es 

sich bei den Kandidierenden für einen 

Fachausweis oder ein Diplom mehrheitlich 

um Männer handelt (BP: 61%, HFP: 83%), 

überwiegen bei den Hochschulstudieren-

den knapp die Frauen (52%). Nicht nur 

Frauen, sondern auch ausländische Perso-

nen sind an den Hochschulen stärker ver-

treten: Wer eine BP oder HFP macht, hat in 

der Regel einen Schweizer Pass (über 90%), 

während an den Hochschulen beinahe ein 

Fünftel der Studierenden eine andere Na-

tionalität hat. Mit einem Durchschnittsal-

ter von etwa 30 Jahren zum Zeitpunkt der 

Prüfung sind die Kandidaten/-innen der 

eidg. Prüfungen einige Jahre älter als Stu-

dierende an einer Hochschule: Das Durch-

schnittsalter beim Antritt des Bachelorstu-

diums beträgt an den universitären 

Hochschulen knapp 21 Jahre, bei den Fach-

hochschulen und Pädagogischen Hoch-

schulen gut 23 Jahre.

Die Teilnahme an einer eidg. Prüfung 

setzt eine abgeschlossene berufliche 

Grundbildung und mehrjährige Berufser-

fahrung voraus. Mit durchschnittlich 17 

Jahren Berufserfahrung können die Prü-

fungskandidierenden bereits ein hohes 

Mass an beruflicher Praxis vorweisen. Seit 

dem Erwerb des letzten Bildungsabschlus-

ses sind im Durchschnitt 8 bis 9 Jahre ver-

gangen. Bei den BP handelt es sich meis-

tens um eine Berufslehre. Bei den HFP 

verfügen beinahe 60% bereits über einen 

Abschluss der höheren Berufsbildung. Stu-

dierende an einer Hochschule haben in der 

Regel die gymnasiale Maturität oder – ins-

besondere bei den Fachhochschulen – die 
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